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l tene Dölling (Berlin} 

Entwicklungswidersprüche berufs.tätiger Frauen 
in der sozialistischen Gesellschaft 

Die Überschrift weist schon die Schwierigikeiten dieses Diskussionsbeitrages aus : 
Der Mangel an Bestimmungsversuchen von lndividualitä:tsformen der sozialisti­
schen Gesellschaft, an soziologisch-empi rischen Nachweisen verschiedener typi­
scher Realisierungsvarianten von l_~dividualitätsformen, einschließlich der ge­
schlechtsspezifischen, zwingt dazu, Uberlegungen zur Dynamik und W idersprüch­
l ichkeit des Lebensprozesses von Frauen auf einer Ebene theoretischer Verallgemei­
nerung anzusetzen, d ie dessen konkrete gesellschaftlich,e Bestimmtheit nicht hinr,ei­
chend erfaßt. Hier kann zunächst nur von Entwicklungswidersprüchen die Redesein, 
die - aus charakterist ischen Merkmalen der gesellschaftlichen Reprodukt ion her­
rührend, dliefür die 11ndustrieprociuktion seit ihrem Bestehen bis in unsere Gegenwart 
zutreffen - den Lebensprozeß berufstätiger Frauen struktur ieren. Obwohl es also 
zum gegenwärtigen Zeitpunkt kaum möglich ist, etwas über die inner,e Logik und Wi-
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dersprüchlichkeit des Daseins ,.,der" Industriearbeiterin im Unterschied zur Entwick­
lungslog,ik des Daseins „der" Genossenschaftsbäuerin, ,,der" Angestellten im 
Dienstleistungssektor, ,,der" Akademikerin usw. auszusagen, scheint es mir doch 
nicht sinnlos, in diesem Rahmen auf Entwicklungswidersprüche im Leben berufstäti­
ger Frauen in unserer Gesellschaft einzugehen, die wichtige Ausgangspunkte für die 
kulturwissenschaftliche Analyse von Geschlechterbeziehungen sein können und die 
zugleich auf die für eine solche Analyse unabdingbare Notwendigkeit der Bestim­
mung von lndividulitätsformen in ihren geschlechtsspezifischen Varianten verwei­
sen. 
Zwei Vorbemerkungen scheinen mir notwendig. Zum einen ist- um Mißverständ­
nissen vorzubeugen - das Anliegen dieses Diskussionsbeitrages deutlich zu artiku-. 
lieren: gefragt werden soll nach den Wirkungen, die die unterschiedlichen Hand­
lungsanforderungen, die an Frauen im Beruf und in Famillie/Ha:.Jshalt g,esteUt wer­
den, auf ihre Verhaltensstrukturen und im weiteren Sinne auf ihre Entwicklungsmög­
lichkeiten haben. Das heißt auch danach zu fragen, wie Frauen mit ihrer je entwickel­
ten Subjektivität in ihrem Handeln diese Handlungsanforderungen selbst (mit-) pro­
du2ieren. Um die Unterschiedlichkeit dieser Handl1 ungsanforderung,en anschaulich 
zu machen, wird in einer extremen Gegenüberstellung1, vor alilem bezüglich Berufstä­
tigkeit und Hausarbeit argumentiert. Das schließt ein, daß auf eine Reihe von Funk­
tionen, die die Familie in unserer Gesellschaft hat und die sie heute für die Individuen 
unentbehrHch machen, ebensowenig eing1egangen wird, wie auf die Tatsache, daß 
viele Arbeitsfunktionen geg,enwärtig weniger Spielraum für den Einsatz von Fähig.­
keiten und selbständigen Entscheidungen bieten, als das Tätigkeiten im Haushalt 
und vor allem bei der Erziehung der Kinder vermögen. -
Einseitigkeiten ergeben sich zwang1släufig auch daraus, daß geseUschaftliche Wider­
sprüche in ihrer Wirkung als Entwicklungswidersprüche von berufstätigen Frauen 
aufgezeigt werden sollen, ohne daß zugleich die - eigentlich notwendige - Wir­
kung dieser Widersprüche auf die Männer und die Kinder sowie auf die Beziehungen 
aller Beteilig1ten zueinander zur Sprache kommen kann. 
Zum zwe1iten: Grundsä,tzlich gehe ich davon aus, daß. Berufstätigkeit der Frauen we­
sentliche Voraussetzung für ihre Emanzipation ist, ebenso wie für die historische 
Aufhebung der traditionellan Funktionsteilung zwischen Mann und Frau als Aus­
druck der menschlichen Emanzipation. Die Widersprüchlichkeit dieses Prozesses, 
die hier nur angedeutet werden kann, erzwingt laufend eine weltanschauHche und 
kulturelle Wertung. Maßstäbe dc:für, wie auch für sozial- und kulturpolitische Maß­
nahmen, lassen sich nach meiner Überzeugung nur aus den Zielen und Perspektiven 
sozialistischer Gesellschaftsentwicklung gewinnen. Diese müssen auch kurzfristige 
Lösungen besonders schwerwiegender Probleme, die sich für Frauen heute aus Be­
rufstätigkeit ~nd Verantwortung für Familie/Haushalt ergeben, zumindest mitbe­
stimmen. Die Konflikte, die für die Frauen, ihre Partner und Kinder aus ihrer Einbezie­
hung in den gesellschaftlichen Produktionsprozeß resultieren, sind-perspektivisch 
gesehen- nicht lösbar durch eine „R.ückkehr" zu alt,en Funktionsteilungen zwischen 
den Geschlechtern oder durch eine Bezahlung von Hausarbeit. Solche „Lösungen" 
wären konservativ, sie beeinträchtigten langfristig individuelle wie gesellschaftliche 
Entwicklung. In diesem Be·itrag geht es u. a. darum, heute konstatierbare Widersprü-
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ehe und Konflikte in der Emanzipation der Frauen als Möglichkeiten und Begrenzun­
gen individueller Entwicklung, d. h. letztlich auch, als subjektives Moment sozial isti­
scher Gesellschaftsentwicklung zu verdeutlichen. 
Die für die folgenden Bemerkungen gewählte Thesenform soll die Vorläufigkeit und 
die durch die Beschränkung auf einige Zusammenhänge zwangsläufige Verknappt­
heit der Aussagen unterstreichen. 

1. Mit der Industrieproduktion, der Teilung der Lebenszeit der Produzenten in be­
zahlte Arbeitszeit und Freizeit ist ein Funktionswandel der Familie und der Arbeitstei­
lung zwischen den Geschlechtern verbunden : die Familie verliert zunehmend ihre 
Funktionen als Produktionseinheit, sie gewinnt ihre gesellschaftliche und individuel­
le Bedeutung vor allem aus ihren Funktionen für die Reproduktion der Produzenten 
und ihrer Angehörigen. Vergesellschaftete Produktion bei Privateigentum an den 
Produktionsmitteln hat zur Folge, daß die Reproduktion der Arbeitskraft (im weite­
sten Sinne, also einschließlich der familiären Vergesellschaftung/ ,,Sozialisation" 
künftiger, den gesellschaftlichen Anforderungen entsprechender Produzenten) die 
"Privatangelegenheit" der Produzenten ist. ,,Private" Reproduktionsfunktion meint, 
daß die persönlich freien Produzenten, die frei über ihr Arbeitsvermögen verfügen, 
auch für dessen Ausbildung (soweit diese in der Familie erfolgt)/, fü r Erhaltung und 
Anpassung des Arbeitsvermögens an die Marktlage verantwortlich sind. Dies führt 
in der Tendenz zu einer neuen Funktionsaufteilung zwischen den Geschlechtern: zur 
,,geschlechtsspezifische(n) Trennung zwischen produzierendem Ernährer und ar­
beitskrafterhaltender VerwertArin" /1/, zwischen gesellschaftlich produktiven, be­
zahrten Tätigkeiten und unbezahlter Hausarbeit/2/. Diese Trennung erweckt den An­
schein, daß Hausarbeit und Kindererziehung ein Nprivater Dienst;,, ein „ Liebes­
dienst" der Hausfrau gegenüber ihren Familienangehörigen seien. Der mögliche 
Einwand, daß diese Funktionsteilung in der Geschichte der (kapitalistischen) Indu­
strieproduktion zwar als ideologische Norm in den verschiedenen Formen der Ver­
gesellschaftung der Individuen w irksam war, aber in der Praxis, zumindest für die 
Proletarierindividuen aus Gründen elementarer Existenzsicherung so nicht funktio­
nierte, verdeckt in diesem Zusammenhang eher einen wesentlichen Aspekt: die Tat­
sache, daß in einer nach den Gesetzen der Mehrwertproduktion organisierten Ge• 
sellschaft für bestimmte Bereiche, wie z.B. die Erziehung und Versorgung der Kinder, 
die Wirkung des Tauschprinzips außer Kraft gesetzt sein muß, um die individuelle, 
„private" Reproduktion zu sichern. Das macht zwangsläufig spezielle Strategien für 
die Vergesellschaftung der Frauen notwendig, damit dieser Reproduktionszusam­
menhang funktion iert-d. h. auch bei den Frauen, die berufstätig sind. 

2. Mit der Errichtung sozialistischer Produktionsverhältnisse ist der Widerspruch 
zwischen „öffentlicher Produktion" und „Pflichten im Privatdienst der Familie" /3/ 
nicht aufgehoben, er nimmt eine andere konkrete gesellschaftliche Bestimmtheit an. 
Dies in mehrfacher Beziehung : unter sozialistischen Verhättnissen ist die juristische 
Gleichberechtigung von Mann und F:-au, das gleiche Recht auf Arbeit, auf gleichen 
Lohn für gleiche Arbeit, auf Bildung usw. eine politische Verpflichtung für die macht­
ausübende Arbeiterklasse, umfassend auch die Bedingungen für die Verwirklichung 
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dieser Hechte .zu sichem/4/. Die schrittweise Einbeziehung der Frauen in die „öffent­
l~iche Produktion", die in der DDR mitfast90 P:rozentfaktisch allea1rbeitsfähigen Frau­
en erfaßt, Ist nicht allein und primä1r unter dem Gesiichtspunkt dringend benötigter 
Arb.eitskräfte zu sehen, sondern wesentl,ich als - al!lerdings widersprüchlicher Pro­
zeß der Beteiligung der Frauen a1n grundlegenden gesellschaftlichen Vorgängen und 
Veränderungen, der Entwicklung ihrer dazu notwendigen Bedürfnisse und Fähigkei­
t,en. Das erfo,rdert die Entlastung der berufstätigen Frauen von Funktion,en bei, der 
Versorgung und Erziehung der Kinder, von Tätigkeiten im Haushalt, die di,esen zu­
nehmend ,,funktionsärmer" (bezüglich der privaten" Dienstleistungen) machen. zu­
gleich hat die Entwicklung sozialistischer Produktionsverhältnisse zur Konsequenz, 
daß tendenziell der Widerspruch zwischen „öffentlich" und „privat" aufgehoben 
wird. Das heißt z.B., daß die Familie nicht in erster Linie die Funktion hat, vo,n „der" 
GeseUschaft „abzuschirmen", sondern ihre,, Hauptfunktion in ihrer kulturell-erziehe­
rischen Einflußnahme auf die Entwicklung derPersönlichkeitallerihrer Mitglii:eder" /5/ 
besteht, was wesentlich die „Hereinnahme" gesellschaftlicher Proizesse und Pro­
bleme in das Familienleben, die Vermittlung familiä,rer und individuellller Lebenspro~ 
zesse zu (ien gesellsc~aftlichen in der Gestaltung der FamiHenbeziehungen bedeu­
tet. In diesem Sinne wird die Familie nicht ,,funktionsärmer", sondern gewinnt unter 
sozialistischen Bedingungen als „gesellschaftsoffene" Institution zur Vergesell­
schaftung1 der Kinder (wie der Erwachsenen) an Bedeutung. Die Anforderungen an 
die Familie als Element des geseUschaftlichen Reproduktio,11sprozesses 1können, vor 
allem bezüglich der Vergesellschaftung der nachfolgenden Generation, von Nur­
Hausfrauen ikaum erfüllt werden, weil' ,,in der KernfamUie, in der das Kind hauptsäch­
lich auf die Interaktion mit der betreuenden Mutter angewiesen ist, in der a1lle produk-

. tiven Funktionen verschwundm, sind, ... diei sachliche Kooperation ebenso er­
sclrnwert (wird) wie das VeraUg:emeinern sozialler Beziehungen"/6/. 
Soziologische Untersuchungen der letzten Jahre weisen aus, daß trotz des einheitli­
chen Bildungssystems der BHdungs- und Qualifikationsgrad der Eltern das Anre~ 
gung;spotential für die Kinder maßgeblich be•einflußt/7 /, b.zw. negativ formuliert, 
daß „e,in geringerer Bildungsgrad der Mutter ein absoiut wirkender Neg1ativfaktodür 
die kindliche Entwicklung ist" /8/. Berufstätigkeit der Mutter, in der die erworbene 
Bildung und Qualifikation eingesetzt und bestätigt werden kann, ist für die Kinder, 
deren wesentliche Bezugsperson gegenwäirtig nach wie vor die Mutter bleibt, ein in 
der Tendenz positiv wirkender Faktor bei ihrer familiären Vergesellschaftung, vor­
ausgesetzt, daß ,,die gesellschaftlichen Grnndbeding,ungen (für die Berufstätigkeit. 
-1. D.) allgemein günstig sind''/9/. 

3. Die Einbe.ziehung der Frauen in den geselllschaftlichen Produktio,nsprozeß einer­
seits, der gegenwärtig erreichte Grad der NArbeitsteilung zwischen Gesellschaft und 
Familie" andererseits, der einen beträ,chtlicllen Teil der individuellen Reproduktion 
noch in der „privaten" Verantwortung der Familiie und das heißt nach wie vor in er­
ster Linie: der Frauen beläßt, führt dazu:, daß, unter sozialistischen Verhältnissen der 
Widerspruch in den Handlungsanforderungen an die Frauen, die berufstätig sind 
und „private" .Reproduktio,nsfunlctionen in der Familie zu erfüllen haben, als Entwick­
lungswiderspruch ihres Lebensprozesses eigentlich erst vol!I zur Wirkung kommt: 
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die mit der Industrieproduktion aufkommende Funktionsaufteilung zwischen den 
Geschlechtern mit ihren unterschiedlichen Anforderungen und Möglichkeiten für die 
Entwicklung individueller Bedürfnisse und Fähigkeiten w ird jetzt als ein die Mehrheit 
der Frauen in unserer Gesellschaft betreffender Widerspruch der an sie gestellten 
Handlungsanforderungen wirksam. In sainem Aufsatz zu „sozialökonomischen Pro-
blemen der Arbeitsteilung zwischen Männern und Frauen" beschreibt Hans-Jürgen 1 

Gericke diesen Widerspruch so: ,,Es ist klar, daß das gegenwärtig erreichte Ausmaß 
der Verlagerung der Arbeitsteilung zwi~chen Gesellschaft und Familie erheblich da-
zu beiträgt, auch das alte Rollenschema der Geschlt:,chter, die alte Arbeitsteilung in­
nerhalb der Familie zu erhalten. Diese Tatbestände gehen zu Lasten der Frau, und wir 
können aus ihnen den eigentlichen sozialen Widerspruch ableiten, an dessen Lösung 
wir noch lange zu arbeiten haben, den sozialen Widerspruch zwischen der nahezu 
vollständigen Eingliederung der Frau in den gesellschaftlichen Arbeitsprozeß einer-
seits und ihre zugleich dominierende Rolle bei der Bewältigung der Arbeit in privater 
Hauswirtschaft und Familie andererseits." / 10/ 

4. Die neuartige Situation, die sich für die Frauen mit ihrer Einbeziehung in den Pro­
duktionsprozeß bei Beibehaltung ihrer reproduktiven Funktionen in der Familie er­
gibt, wird häufig mit dem Begriff der Doppelbelastung umschrieben. Dieser Begriff 
ist mehrdeutig, daher mißverständlich: er ist geeignet, einen bestimmten Entwick­
lungsstand de:r Emanzipation zum Ausdruck zu bringen, wie er andererseits dazu ver­
führt, an der Oberfläche dieses Prozesses zu verbleiben, seine Widers~rüche und 
treibenden Kräfte zu verdecken, auch, unter der Hand die alte Funktionsteilung zwi;. 
sehen den Geschlechtern als quasi naturgegeben zu reproduzieren. Die grundsätz­
lich als positiv - in bezug auf die Erweiterung der individuellen Entwicklungsmög­
lichkeiten - zu bewertende Berufstätigkeit der Frauen fühn. unter den gegenwärti• 
gen materiellen und geistigen Bedingungen zu zwei unterschiedlichen Formen der 
Handlungsanforderungen, die durchaus als doppelte Belastung empfunden und be­
wertet werden können - die soziologischen Untersuchungen zum Zeitbudget be­
rufstätiger Frauen mit Kindern sprechen da eine deutliche Sprache. Insofern kann mit 
der Rede von der Doppelbelastung auf die Notwend1gkeit gesellschaftlicher, sozial­
politischer Maßnahmen aufmerksam gemacht werden, d ie beim gegenwärtigen 
Grad der Vergesellschaftung der individuellen Reproduktion erforderlich sind, um 
Frauen die A~alisierung von Entwicklungsmöglichkeiten ihrer individuellen Bedürf­
nisse und Fähigkeiten zu sichern, d. h. die Voraussetzungen dafür zu scha-ffen, daß 
die Frauen „ von ihren gleichen Rechten auch in vollem Umfang Gebrauch machen 
können "./11 / Andererseits suggeriert der Begriff der Doppelbelastung von vornher­
ein, daß Berufstätigkeit eine Belastung ist, was impliziert, daß Kindererziehung und 
Hausarbeit als eigentliches Betätigungsfeld der Frauen angesehen wird und sie auch 
bei Berufstätigkeit d ie Verantwortung für das Funktionieren dieser Bereiche tragen. 
Die Tatsache, daß immer nur von der Doppelbelastung der Frau, nie von der Doppel­
belastung des Mannes gesprochen wird, setzt die stillschweigende Anerkennung der 
Auffassung voraus, daß die Frau von Nutur her bessere Voraussetzungen für repro­
duktive, fürsorgende Tätigkeiten im Haushalt und bei der Kinderorziehung mitbringt, 
während der Mann sein entscheidendes Bewährungsfeld im Beruf hat und seine Mit-
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hilfe im Haushalt mit Anerkennung zu honorieren ist. Vor allem verdeckt der Begriff 
der Doppelbelastung, daß Berufstätigkeit und Hausa1rbeit Tätigkeiten ganz unter­
schiedlichen Charakters sind, daß die Anforderungen, die an individuelle Hand­
lungsfähigkeiHn beiden Bereichen gestellt werden, verschiedenartig sind, gegen­
sätzlich sein können, da,ß also zur Herausbildung der entsprechenden Handlungsfä­
higkeiten verschiedene Strategien der individuellen Vergesellschaftung notwendig1 
und wirksam sind. Die mitunter vertretene Auffassung, eines der gegenwä,rtig wirk­
samsten Mittel zur Überwindung der Doppelbelastung der Frauen wäre eine gerech­
te Verteil1 ung: der Hausarbeiten zwischen den Familienmitgliedern, vor allem zwi­
schen Mann und Frau, verbleibt an der Oberfläche des Problems, weil: sie die Ge­
schichte dieser Funktionsteilung zuwenig berücksichtigt, indem sie ihre Aufhebung, 
auf Über.zeugungsarbeit reduziert, den materiellen wie geistigen Beding,ungen zu­
wenig Rechnung trägt, die gegenwärtig die alte Funktionsteilung tendenziell repro­
duzieren. Die Auffassung verkennt die Wirksamkeit der unterschiedlichen ge­
schlechtsspezifischen Vergesellschaftungsmechanismen, die der psychischen Be­
reitschaft der l!ndividuen (beiderlei Geschlechts, wenn auch in unterschiedlicherWei­
se} zur Überwindung traditioneller Frauen- und Männer„rollen" in der Gestaltung ih­
rer praktischen Beziehungen Schranken setzen bzw. das Auftreten spezifischer Kon­
flikte begünstigen. 

5. Heinz H. Schmidt spricht vom „Dilemma der berufstätigen Mutter" /11 2/, dessen 
Überwindung in der geg1enwärtig1en Entwicklungsphase des Sozialismus auf der Ta­
gesordnung1 stünde. Laut Duden ist „Dilemma" mit „Zwangslage", mit „Wahl zwi­
schen zwei gleich unang1enehmen Fä'llen" zu übersetzen. Fakt ist, daß gegenwärtig 
viele herufstätige Frauen mit Kindern ihre Situation als Dilemma erfahren und emp­
finden, unausweichlichen Anforderungen ausgesetzt, denen sie trotz aller Anstren­
gungen nie ganz gerecht werden können. Die Tendenz, die Frauen als Opfer einer g,e­
g,en sie verschworenen Männergesellschaft zu sehen, scheint mir in einer ganzen 
Reihe von literarischen Produkten schreibender Frauen vorhanden zu sein, die in den 
letzten Jahren bei uns erschienen. Ist etwa bei Clirista Wolf das Nachdenken über 
Emanzipation der Frauen untrennbar von den radikalen Veränderungen aller Ver­
hälltnisse, ist das bei ihr nicht zu übersehende Moment von Traurigkeit über die Klein­
heit und den Preis des bisher Erreichten aufgehoben in der geschichtlichen Kontinui­
tät und Perspektive, so sind bei viel1en jüngeren Autorinnen (etwa Ma1rtin, Heimecke, 
z,eplin u. a.) die wirklichen Probleme, die gegenwärtig den Prozeß der Emanzipation 
kennzeichnen, zu banalen Konfllikten verniedlicht. Für sie werden, weil in der Ten­
denz nur im Erscheinungsbild, etwa eines Männer-Frauen-Gegensatzes, erfaßt, auch 
entsprechend banale bzw. konservative Lösungsstrategien angeboten - sie bewe­
gen sich im schmalen Spielraum .zwischen dem krampfhaften Bemühen, dertraditio­
n,eHlen Frauenrollle trotz Berufstätigkeit gerecht zu werden, wa,s durch einen taktisch 
geschickten Einsatz. ,,typisc.h" weiblicher Verführungs- und Erpressungsmittel er­
leichtert werden kann und einer geistreich-ironischen Abrechnung mit „den" Män-

nern. 
Die„ Wahl zwischen zwei g1l!eich unang1enehmen Fällien 1', die Wahl zwischen zwei Le-
bensmöglichkeiten, die in ihrer eins,eitigen Orientierung auf Beruf oder Familie ge-
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nauso unbefriedigend ist wie der - die Regel darsteHende - Kompromißversuch ,• 
zwischen beiden, wird l<aum a,ls g1eselilschaft.lich produzierter Widerspruch reflek- , 
t!iert, der individuell als Konflikt, als Be.ziehungs- und Identitätskrise erfahren wird, für 
deren Lösungsmögl1ichkeiten kollektiv,e, öffentlkhe Verständigung not tut. 

6. Die Vergesellschaftung der Frauen richtet sich gegenwärtig auf zwei unterschied­
liiche Aufgaben- und Anforderungsbereiche: auf ihm Berufstä,tigk.eit und ihr,e Verant~ 
wo,rtung für Familie und Haushalt. (Die R,ede von der „Mithilfe" des Mannes verstellt 
den Blick für die ps,ychis,chen Folgen, die aus der Verantwortung für diesen 'Bereich 
resul1tieren. Die Verantwortung, die der Mann selbstverstä1ndlich auch für die Familie 
hat, ist eine andere als die der Frau: sie isttraditionell in erster Linie an seine Funktion 
als Ernährer, ma1terieller Versorg1er gebunden und über seine Berufstätigkeit vermit­
telt),. 1,n den jüngeren Al,tersgruppen ist Berufstätigkeit der Frau real wie als Orientie­
rung für die Lebensplanung1 weitgehend Selbstverständlichkeit g1eworden, ebenso, 
da,ß die Frauen über das gl,eiche Bildungsniveau wie die Männer und über einen Be­
rufsabschluß verfügen. Allerding,s sehen· erheblich mehr Mädchen Berufstätig:keit 
a11:s SelbstverstäindHchkeit an, al1s dies Jungen von ihrer künftigen Partnerin erwarten, 
ist der Anteil der Mädchen und jungen Frauen, die bei Kleinkindern Teilzeitarbe,it pla­
nen bzw. realisieren, rel,ativ hoch und konzentrieren sich Frauen in Berufen, die stark \ 
personenorientiert sind, als sie mit ihren Funktionen in der Familie korrespondieren 
bzw. in niedrigqualifizierten Tätigkeiten, die .zwar vorwieg1e11d sachbezogen sind, in 
denen Frauen aber oftmalls unter,geordnete Tätigkeiten ausführen. Diese, aus dem 
Entwicklungsgrad der Produktivkrä1ft,e resultierende "geschlechtsspezifische Ar~ 
beitsteilung" (Gericke), im geseUschaftlichen Produktionsprozeß wirkt konserviierend 
auf eine Verg1esellschaftung der Mädchen, in der nach wie vor die Orientierung auf 
die Familie, die Vorbereitung1 auf Funktionen sehr stark ist, wenn nicht dominiert, die 
nicht bezahlt werden, die in einer am Leistungsprinzip orientierten GieseUs.chaft nicht 
u1nmitteilibar als gesel,lschafüich nützliche Tätigikeiten bewertet werden. Di,ese 
Schwerpunktsetzung in der Handlungsfähigkeit der Frauen hat hemmende Wirkun­
gen a,uf die Aufhebung der geschlechtsspezi,fischen Arbeitst,eillung, in der g1eseU­
schaftlichen Produktion, die nicht allein von objektiven Bedingung,en, sondern auclh 
von subjektiven Faktoren (z.B. der Interessiertheit an Tätigkeiten in ,.,typ,ischen" 
:Männerberufen, a1n Weiterbildung1, an der Ausübung von Leitung1sfunktionen usw.), 
abhä1ng,t. lnsof.ern sind charakteristi1sche Entwicklungswidersprüche im Lebenspro­
zeß berufstätig,er Frauen auch Faktore,n, die gesamtgesellschaftliche Entwicklung 
be,einflus.sen, fördern oder beeinträchtigen. 
Soziol1ogis.che Unters.uchungen der letzten Jahre-· vor allem des Zentralinstituts für 
Jugenforschung und der Akademie der Pädagogischen Wissenschaften - bestäti­
gen, daß geschlechtssp,ezifis,che Unterschiede im Vergesellschaftungsp,ro,zeß de1r 
jungen Generation eindeutig vorhanden und in erster Unie h, der familiären „Interak­
tion"' wir1ksa:m sind und reproduzi,ertwerden .. Während iin g,esellschaftlichen Bildungs­
institutiionen gleiche Z.iellstellung1en und Anforderung1en an Jlung,en und Mädchen 
die Grundlag:e der Bildung.&• und Erziehungsarbeit darstellen, in ihnen also primä1r an 
der Herstellung einer individuellen Ha,ndillungsfähigkeit g1earbeitet wird, die a,uf die 
gleichbere,chtigte Teilnahme an der geseHschaftlicllen Produktion und am ,ges.ell-
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schaftl ichen leben überhaupt ausgerichtet ist, damit auch auf die Ausbiidung ent­
sprechender individueller Einstellungen, Lebenspläne usw. (wobei vo·n einer mögli­
chen Diskrepanz zwischen Zielstellung dieser Institutionen und den subjektiven Vor­
aussetzungen der ,,Erzieheru für ihre umfassende Realisierung, wie von aktuell.an 
Akzentsetzungen, die aus der Arbeitskäfte- und Berufsstruktur resultieren, einmal 
abgesehen werden soll), werden vor allem in der familiä ren Vergesellschaftung die 
indiv iduellen Voraussetzungen für die Realisierung der „privaten" Reproduktions- · 
funktionen ausgebildet. Im praktischen Ablauf des familiären Alltagslebens werden 
geschlechtsspezifische Funktionsaufteilungen und ihre tradierten ideologischen Be­
wertungen weitergegeben und angeeignet. Für die Mädchen heißt das vor allem: ei­
ne dominant personengebundene Orientierung ihrer Tätigkeiten, d. h. auf die Verant-. 
wortung für das psychische und physische Wohlbefinden aller Familienmitglieder 
und einen entsprechend reibungslosen Ablauf der dazu notwendigen Arbeiten im 
Haushalt, für das „Klima" in der Familie, für die Vermeidung bzw. Milderung von 
Konflikten. Permanente Sorge um das Wohl der anderen als Selbstverständlichkeit, 
als Beweis der Liebe und Zuneigung zu den nächsten Angehörigen wird als Ausweis 
weiblicher Tugend erfahren/13/. Die Dankbarkeit als nBelohnungH für die Aufopfe­
rung im Dienste der anderen verdeckt für alle die Abhängigkeiten, die dabei erzeugt 
werden und breitet sich a 1s Schleier über die -zumindest-unterschwellige Abwer­
tung dieser Tätigkeiten als eigentlich nicht „richtiger" Arbeit. Die starke Personen­
orientie.rtheit im weiblichen Vergesellschaftungsprozeß, die damit verbundene Ab­
hängigkeit des Selbstwertgefühls von der Anerkennung durch andere, beeinflußt 
das Verhalten von Frauen auch in dominant sachbezogenen Anforderungssituatio­
nen, etwa im Beruf: sie kann d ie Wahrnehmung von sachlichen Anforderungen als 
Entwick.lungs- und Erprobungsfeld individueller Bedürfnisse und Fähigkeiten·beein- · 
trächtigen. Ähnlich orientierend wirkt die geschlechtsspezifische Funktionsauftei­
lung von Tätigkeiten im Haushalt auf di~ Berufswahl : die Tatsache, daß ,,,bei der T ei­
lung der Hausarbeit den Frauen die unschöpferischen Hausarbeiten zugewiesen 
werden, während der Mann die Haushaltstechnik übernimmt"/14/, steht offensicht­
lich in einem Zusammenhang mit der „mangelnden Motiviernng der Mädchen für 
technische Berufe" /15/. Allerdings vernachlässigt die Formulierung, daß den Frau­
en unschöpferische Hausarbeiten (das meint wohl repetitive Tätigkeiten wie Putzen, 
Spülen etc.) zugewiesen werden, daß dies ein Vorgang ist, an dem die Mädchen/ 
Frauen ihren Anteil haben durch eine mehr oder minder freiwillige Reduzierung ihrer 
Bedürfnisse und Ansprüche im Resultat ihrer spezifischen Vergesellschaftung. Denn 
es ist ja keineswegs so - oder bestenfalls als Ausnahme - daß jemand (,,derH 
Mann) den Mädchen/Frauen z. 8. den Umgang mit technischen Geräten verbietet ­
vielmehr wirken in der Aneignung weiblicher „Sozialisationsstrategien" übernom­
mene Haltungen, Wertungen als innerer Widerstand. Dieser äußert sich in vorder­
gründigen Wertungen, daß Technik etwas für Jungen, das Interesse von Mädchen 
daran daher "unweiblich" sei, aber auch in subtileren Verhaltensregulationen, die 
auf der Erfahrung gründen, daß man Anerkennung, Zuwendung, Gewährung und 
Befriedigung von Wünschen usw. schneller und ohne großen Aufwand erreichen 
kann, wenn man traditionelle „weibliche" Aufgaben erwartungsgemäß erfüllt. Die 
tendenzielle Bescheidung der Ansprüche und Bedürfnisse erzeugt zwangsläufig 
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auch Abwehr U1nd Ängstlichkeit gegenüber Anforderungen, d. h. g1,egenüber Entwick­
lungsmöglichkeiten, die über das Gewohnte, Bewährte, Anerkannte hinausgehen. 
Die extreme Gegenüberstellung von dominant personen- bzw. sachbezogener 
Orientierung im individuellen Vergesellschaftungsprozeß von Männern und Frauen 
sollte der Verdeutlichung des Problems dienen; dabei wurden Differenzierungen in 
den inhaltlichen Anforderungen, die bei Hausarbeiten bzw. bei der Erziehung der 
Kinder gegeben sind, nicht berücksichtigt. Mitzudenken wäre auf jeden Fall, daß die 
Personenorientiertheit der Frauen als kulturelle Leistung ihrer Geschichte nicht ein­
fach gegenüber einer „männlichen" Sachbezogenheit abzuwerten ist. Sie ist.in ih­
rem menschlichen Gehalt beschnitten, solange sie auf den „privaten" Bereich be­
schränkt bleibt und kann in ihrer kulturellen Bedeutung in dem Maße wirksam wer­
den. wie sie zu einem konstituierenden Moment der Beziehungen der Menschen im 
gesellschaftlichen Produktionsprozeß wird. Was notwendig auch heißt, daß, perso­
nen- bzw. sachbezo,g1ene Orientierung nicht mehr auf die Geschlechter verteilt wird, 
sondern beides Elemente ihrer Vergesellschaftung sind. Die Berufstätigkeit der Frau­
en - so unterschiedlich gegenwärtig der Inhalt der Arbeitsfunktionen sein mag-ist 
auch in dieser Hinsicht der entscheidende Anstoß dafür, daß ihre Personenodentiert­
heit in der Familie tendenziell' über eine „dritte Sache" vermittelt wird und die Gegen­
sätzlichkeiten der Vergesellschaftungsstrategien für Beruf und Familie/Haushalt ab­
gebaut werden kann. 

7. Die spezifischen weiblichen Vergesellschaftungsstrategien und die dabei wirken­
den ideol.ogischen Vermittlungen. die in tradierten Formen von familiären Lebensge­
wohnheiten verfestigt wurden, bleiben in der Regel unterhalb des Diskurses, sie wir­
ken quasi beiläufig im praktischen Voll.zug und Aneignungspro.zeß und beziehen aus 
dieser B,eiläufigkeitauch ihre unhinterfrag.te Selbstverständlichkeit. Sie sind deshalb 
alls Bedingungen und Widerständigkeiten auch bei der Realisierung1 der beruflichen 
Anforderungen, bei der Vermittlung de~ unterschiedlichen Anforderungen im Le­
bensprozeß der Frauen und ihrer Familien bei den Betroffenen selbst wie in dertheo• 
retischen Fundierung von so.zial- und kulturpolitischen Konzeptionen für die organi­
si,erte, Gestaltung von Lebenshedingungen nur schwer auszumachen. lln Belastungs­
und Kiisensituationen, in denen die faktische Unvereinbarkeit von Anforderungen 
aus der beruflichen und familiären Sphäre erfahren wird, werden deshalb oft die Ur­
sachen vordergründig in persönilichem Versag1en, Ung1enügen gesucht. Diese Form 
von ,,.Krisenbewußtsein'', gekoppelt mit Schuldgefühlen und l1dentitätsverlust „als 
Frau" ist in der Gegenwartsliteratur in zahlreichen Varianten beschrieben und proto­
kollarisch dokumentiert - hier dürften sich viele Frauen mit ihren Erfahrungen be• 
stätigt finden. Verstärkt wird die Unsicherheit vieler Frauen (und Männ1er) bezüglich 
einer Lebens.form, die eine persönlich befriedigende Vereinbarkeit mit den Hand5 

lungsanforderungen ermöglicht, noch durch das Wirken von unterschiedlichen, ja 
gegensätzlichen Bewertungen. Diese lassen - jeweils aus einem Bereich gesell­
schaftlicher Anforderungen resultierend und nur auf diesen, ohne ausgewogene 
Vermittlung, zu den anderen, bezog,en - etwa aus der Sicht von Pädag1ogen und Fa5 

milienpolitikern den Anspruch von Frauen auf berufliche Entwicklung als egoistisch, 
als Vernachlässigung ihrer Pflichten gegenüber ihren Kindern erscheinen. Daran soll 
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hier keine moralisierende Kritik geübt werden: der existierende Widerspruch zwi­

schen beruflichen Anforderungen und damit verbundenen individuellen Lebensan­
sprüchen und den Heproduktionsfunktionen in der Familie kann durch Moralisieren
oder klagendes Konstatieren der Zustände niicht außer Kraft g1esetzt werden, ebenso­
wenig die Existenz und Wirksamkeit von Normen, frauenbildlern usw., die Wider­
spiegel:ung1 dieser Widersprüchlichkeit sind. Worum es geht ist, den Widerspruch als 
historisch produzierten, d. h . in seiner Entwicklung und perspektivischen Aufhebbar­
keit sowie den Platz des Gegenwärtigen in diesem Prozeß genauer zu bestimmen 
und ihn als grundlegenden Widerspruch des Lebensprozesses berufstätiger Frauen 
in unserer Gesellschaft, d. h. nicht primär als Doppelbelastung, sondern als -freilich 
widersprüchliche-  Entwicklungsmöglichkeit, zu kennzeichnen. Die im Ko,nzept der 
lndividualitätsformen intendierte Charakterisierung der gesellschaftlichen Formbe­
stimmtheit der Individualität, ihrer grundlegenden Widersprüchlichkeit und ihrer 
konkreten Erscheinungsformen in „Realisierungsvarianten" (,,historischen Gestal­
ten", historischen Typen) sind m. E. ein methodischer Zugang zur theoretischen Er­
fassung dieser widersprüchlichen Entwicklungsmög1lichkeiten von berufstätigen 
Frauen in einzelnen Phasen des Aufbaus der sozialistischen Gesellschaift. Dazu ge­
hört im weiteren, charakteristische Weisen der psychischen „ Verarbeitung" dieses 
Widerspruchs, charakteristische Konflikte und praktizierte Strategien zu ihrer Lösung 
empirisch aufzuzeig,en und kulturtheoretisch unter dem Aspekt der kurz- und langfri­
stig! damit gesetzten Entwicklungsmögl'ichkeiten in Relation .zu gesellschaftlichen 
Veränderungen und Anforderungen zu bewerten. Heute praktizierte formen der Be­
wältigung von Handlungsanforderungen, wie das zeitlich begrenzte Ausscheiden 
aus der Berufstätigkeit, die Aufnahme einer Teilzeitbeschäftigung oder der Verzicht 
auf die Ausübung eines Berufes, für den eine mehr oder minder hohe Qualifikation 
erworben wurde, zug,unsten ein,er Berufstätigkeit, die weniger Anforderungen stellt 
(etwa in bezug auf Weiterbildung) und mit den Pflichten gegenüber der Familie bes­
ser zu vereinbaren ist, der Verzicht auf die eigene berufliche Entwicklung zugunsten 
des Ehepartners, die 2 .• T. durch entsprechende sozialpolitische Maßnahmen und ge­
setzliche Hegelungen g,esellschaftlich gefördert werden, wären-vor allem auch auf 
dem Hintergrund der sich abzeichnenden grundlegenden Veränderungen in den 

Produktivkräften - auf ihre Möglichkeiten und Begrenzungen individueller Entwick­
lUng der Frauen in Relation zu der der Männer differenziert zu analysieren. Dies ins­
besondere auch unter dem Aspekt, wie diese Lösungen traditionelle Funktionsteilun­
gen konservieren oder abbauen, wie die dabei produ.zierten psychischen Strukturen 
aller Betroffenen hemmend oder fördernd auf die Realisierung von verändert,en An­
forderungen in der g,eselJschaftlichen Produktion wirken, d. h. die bestehenden Un­
terschiede in den Entwicklungsmöglichkeiten der Männer und Frauen verringert 
,oder vergrößert werden, welche Auswirkungen die Beibehalltung und Verfestigung 
der traditionellen Arbeitsteil1ung zwischen Mann und Frau in der Familie (einschließ­
lich ihrer psychischen Folgen) für die Vergesellschaftung der nächsten Generation 
hat. Dies ist nur zu leisten, wenn von der allgemeinen Charakterisierung des Wider­
spruchs, der heute das L.eben berufstätig1er Frauen in unserer Gesellschaft bestimmt, 
zur Analyse seiner konkreten Wirkungsweise für die weiblichen Angehörigen der 
verschiedenen sozialen Gruppen weitergegangen wird. Was in diesem Beitrag in
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sehr verallgemeinerter Weise zu diesem Widerspruch und seinem individuerlen Erle-. 
ben gesagt wurde, differenziert sich sofort, wenn man nur nach den inhaltlichen An­
forderungen fragt, die die Arbeitsfunktionen großer sozialer Gruppen kennzeichnen~ 
Soweit heute überhaupt soziologisch belegt, ist das Erleben und Bewältigen von Be­
lastungen und Konflikten, die sich aus den Anforderungen in Beruf und Familie/ . . 
Haushalt ergeben, bei niedrig qualifizierten Arbeiterinnen und Angestellten sehr ver­
schieden zu dem von Frauen, diehochQualifizierte, intellektuelle Berufe ausüben. Zu­
mindest läßt sich dies daraus schließen, daß laut soziologischen Untersuchungen 
Frauen mit niedrigem Qualif ikationsniveau sich stärker als „Mitverdienerin" sehen, . 
die Motivationen für eine Berufstätigkeit also stärker aus den Bedürfnissen der Fami-

1 

l ie abgeleitet sind und diese Frauen ihre Identität und ihren Platz in der Gesellschaft 
vor allem durch ihre Funktionen in der Familie bestimmen und bestätigtwissenwol­
len/16/. Mit der Höhe des Qualifikationsniveau$ nehmen die Motivationen für Be­
rufstätigkeit zu, die sich auf die sachlichen Anforderungen der Arbeitsfunktionen 
grOnden - diese Frauen erleben die Widersprüchl ichkeit der Anforderungen auch 
viel drastischer, sie stellen eher die „Selbstverständlichkeit" traditioneller Funktions• 
teilungen in Frage und entwickeln ein stärkeres Interesse an ihrer Aufhebung/17 t: · 
Die Situation von Frauen in Arbeitsfunk-tionen, deren sachliche Anforderungen die · 
Entwicklung von Bedürfnissen und Fähigkeiten (das Bedürfnis nach Arbeit selbst) sti­
mulieren, die Konflikte, die sie erleben und die Lösungen, die sie gemeinsam mit ih­
ren Partnern und Kindern finden, sind deshalb von besonderem Interesse, weit diese · 
Frauen gegenw,rtig von ihren objektiven Bedingungen und ihren subjektiven Reak­
tionsweisen den Ausblick auf Entwicklungsprozesse eröffnen, in denen sich Frauen 
nicht mehr als Opfer erfahren müssen. 
Gegenwärtig sehen wir vor allem drei historische Phasen, ,,Umbruchssituationen•, 
die wir in unseren kulturwissenschaftlichen Forschungen zu Geschlechterbeziehun­
gen bzw. zur gesellschaftl ichen Stellung der Frau untersuchen und in denen weiter zu 
prüfen und zu präzisieren wäre, inwieweit mit dem Konzept der lndividualitätsfor­
men Entwicklungswidersprüche im Leben von Frauen theoretisch-begrifflich gefaßt . 
werden können: Das sind neben den hier im Umriß aufgezeigten Forschungen zu 
Entwicklungswidersprüchen von Frauen im Sozialismus zum einen die Veränderun­
ge·n, die sich für Frauen aus der Auflösung der Familie als Produktionseinheit beim 
Übergang zum Kapitalismus ergaben und das sind zum zweiten die Auswirkungen 
auf die Frauen, die aus der sprunghaften Zunahme von Frauenarbeit im ersten und 
zweiten Weltkrieg resultierten. 

Anmerkungen: 

1 Kristine von Soden, Gabi Zipfel (Hrsg.): 70 Jahre Frauenstudium. _Frauen in der Wissenschaft.. 
Köln 1979, S.69 

2 Präziser gesagt ist Hausarbeit nicht direkt bezahlte Arbeit, da in den lohn auch, wenigstens 
teilweise, die Kosten für den Unterhalt des nichtarbeitenden Partners und der Kinder ei099-­
hen. 

3 Friedrich Engels: Der Ursprung der Familie,_ des Privateigentums und des Staats. tn: MEW 
Bd.21,S.75 1 

4 Vgl. dazu: Rosemarie Eichfeld: Zu Problemen der Teilnahme der Frauen am gesellschaft.11~ 

88 

. :· 



chen Produktionsprozeß im Land Sachsen in den Jahren 1945--11949. In: Studien zur Rolle der 
Frau im Arbeiitsprozeß im Sozialismus. Beiträge zur Geschichte der Produktivkräfte Bd.Xl'V. 
Leipzig 1979 

5 Otmar Kabat ve1I Job, Arnold Pinther: Familiäre Faktoren der Persönlichkeitsentwicldung Ju­
g1endllicher. Berlin 1981, S. 15 

6 zitie1rt bei: Heinz H.Schmidt: Die beirufstätige Mutter. Ursachen und Lösung ihres Dilemmas. 
Berlin 1!981, S. 211 

7 Hilidegard-Maria Nickel: Famil,ie als eine Bedingung, und ei1ne Form der Lebensweise. In: !Infor­
mationen des wissenschaftllichen Beirats „ Die Frau in der sozialistischen Gesellschaft". Berlin 
19180, 2, S.41 

8 Annel:iese Sälzler, Gerda Nliebsch: Bericht über das Symposium „Die berufstätige Frau und 
i1hre Kinder". In: lnformatiionen des wiissenschaftlichen Beirats ... 1976, 3, S.44 

9 Ebenda, S. 44 
10 Hans-Jürgen Gericke: Sozialökonomische Probleme der Arbeitsteilung zwischen Männern 

und Frauen. In: Informationen des Wissenschaft.liehen Beirats ... 1977, 6, S. 15/16, 
111 Eri,ch Honecker: Bericht des Zentralkomitees an den VIII. Parteitag der SED. Berlin 1971, S. 62 
12 Heinz Hi.Schmidt: A.a.0., S.9,6 
13 „Männlichen Jugendlichen wird nicht nur zu einem geringeren Teil als weiblichen ein fester 

Aufgabenkreis für familiä1re Aufgaben zugewiesen; Jungen werden allgemein auch weniger 
häufig, weniger lange und weniger verantwortlich mit hä1us,lichen Aufgaben betraut als die 
Mädchen." 
Otmar Kaba,t vel Job, Arnold Pi,n,ther: A. a. 0., S. 65 

14 Bernhard Schneemann: Soziologische Aspekte der Persönlichkeitsentwicklung von Frauen 
im Hinblick auf die volle Verwirklichung ihrer g1leichberechtigten Stellung und auf ihre Teil­
nahme an der Arbeit im Mehrschichtsystem. In: Informationen des wissenschaftlichen Bei­
rats ... 1977, 6, S .. 45/46 

1, 5 Vgl. Otmar Kabat vel Job, Arnold Pinter: A. a. 0., S. 72 
16 Vgl. Jerzy Piotro,wski: Der Zusammenhang zwischen dem Qualifikationsniveau der Frau und 

ihrer Einstellung zur Arbeit und zu ihrer Rolle in der Gesellschaft. lln: Informationen des wis­
senschaftlichen Beirats ... 1974, 1, S. 39 

1:7 Vgl. Hans-Jürgen Gericke: A.a.O., S.29 

87 


